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Glaub' nur feſte, daß das Beſte 
Aeber dich beſchloſſen ſei. 

Wenn dein Wille nur iſt ſtille, 
Wirſt du von dem Kummer frei. 


Willſt du wanken in Gedanken, 
Faß dich in Gelaſſenheit. 

Laß den ſorgen, der auch Morgen 
Herr iſt über Freud' und Leid. 
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Wenn die Stunden ſich gefunden, 
Bricht die Hilf' mit Macht herein; 
Und dein Grämen zu beſchämen, 


Glaub' nur feſte. 


Gottes Hände ſind ohn' Ende, 

Sein Vermögen hat kein Ziel. 

Iſt's beſchwerlich, ſcheint's gefährlich; 
Deinem Gott iſt's nicht zu viel. 


Seine Wunder ſind der Zunder, 
Da der Glaube Funken fängt: 
Alle Taten ſind geraten 
Jedesmal wie Er's verhängt. 
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Wird es unverſehens ſein. 


E 


J. D. Herrnſchmidt 


Es muß anders werden! 


1. Könige 18. 21. 


Es muß anders werden, das iſt der große 
weltbewegende und weltumwälzende Ruf von 


Millionen auf politiſchem, wirtſchaftlichem und 


religiöfen Gebiet. Damit es anders werden 
ſollte, ſchreckte man vor Kriegen Aufſtänden, 
Revolutionen nicht zurück, und es wurden Re— 
formationen, neue Kirchen und Gemeinſchaften 
ins Leben gerufen. Es muß anders werden, 


das waren auch die gewaltigen Gedanken und 
Ziele des Elias auf dem Karmel. Das reli⸗ 
giöſe Leben hatte unter Jerobeam und ſpäter 
ganz beſonders unter Ahab das niedrigſte Ni⸗ 
veau erreicht. Das auserwählte Volk des Herrn 
war zum Götzendienſt der Heiden herabgeſun⸗ 
ken. Alle Warnungen und Strafgerichte Gottes 
waren bisher vergeblich geweſen. Die Pro⸗ 
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pheten und die Gottanbeter wurden verfolgt, 
daß die Sünden und Torheiten Israels größer 
als die der Heiden waren. Es konnte aber ſo 
nicht bleiben. Es mußte anders werden, das 
war dem Elias klar. Er ſteht wie ein Held, 
als der Unüberwindliche indem er betet, arbeitet 
und kämpft mit allen ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Mitteln gegen das Verderben und den Un⸗ 
tergang des Volkes. 

Wenn wir betend Gemeinſchaften, Ge— 
meinden und unjer eigenes Herz und Leben 
ins Licht des Wortes Gottes ſtellen, dann muß 
in uns auch der Wuunſch laut werden: es kann 
ſo nicht bleiben, es muß in vielen Stücken an⸗ 


ders werden im Verhältnis zu Gott und 
Menſchen. 
1. Es muß anders werden mit unſerer 


Entſchiedenheit. Die Führer ſchwankten, 
wankten unentſchieden hin und her, und das 
Volk hinkte auf beiden Seiten. Dieſes iſt ein 
ſehr wichtiges Kapitel für unſere Zeit. Der 
Zeitgeiſt ſucht immer mehr Raum zu ge— 
winnen in Herz, Sinn und Leben der Gläu— 
bigen, die Weltliebe, der Wunſch nach Gleich— 
ſtellung mit der Welt wird lauter, offenbarer. 
Gefährliche, verderbenbringende Zeitſtrömungen 
politiſcher, geſellſchaftlicher und religiöſer Art 
wälzen ſich verderbenbringend durch die Lande 
und ſuchen auch mit Macht in die Gemeinde 
des Herrn einzudringen. Viele Schwache wer— 


den mitgeriſſen, ſogar Säulen in der Gemeinde 


wanken bei dem Gedanken: es iſt nich's dage⸗ 
gen zu machen, es iſt nicht ſo ſchlimm, man 
muß ſich in die Zeit ſchicken. Der Zaun des 
Weinbergs wird zerbrochen, die Grenzen un⸗ 
kenntlich gemacht und das Licht verdunkelt. Elias 
aber ſtand feſt als ein Fels im Meer. Und 
es muß anders werden, wenn Grumdfäte, 
Lehren, Worte, Wandel, Gemeindezucht nicht 
den Stempel der Entſchiedenheit und Stand— 
haftigkeit gegen alles, was Gott nicht ehrt, tra— 
gen. Seid ftandhaft, ſeid ſtandhaft in dem 
Streit, ſeid ſtandhaft, die Krone iſt bereit. 

2. Es muß anders werden mit unſerer 
Gottgemeinſchaft. Nur Gemeinſchaft mit 
Gott macht ſtark, feſt, treu, opferwillig; ſie 
verhilft zum Siege, löſt von der Erde, heiligt, 
hilft vorwärts, macht jeſusähnlich, zu brauch⸗ 
baren Werkzeugen und zum Segen für andere. 
Aber ſind viele derer, die ein Leben der inni⸗ 
gen Gemeinſchaft mit dem Herrn führen, die 
mit Gott wandeln, ſich von feinem Geiſte lei 
ten laſſen? Wo ſind die, die jeden Tag die 


Bibel leſen, darin forſchen, ſie ſtudieren und 
ſo Gott zu ſich reden laſſen? Wie mancher 
Chriſt nimmt tagelang, andere Wochenlang die 
Bibel nicht zur Hand. Wie viel Segen, 
Troſt, Kraft geht dadurch verloren, wenn das 
Brot, das Waſſer des Lebens verſchmäht, ver⸗ 
nachläſſigt wird, wenn man den Stab im Wü⸗ 
ſtenſande, den Kompas über das Lebensmeer 
nicht gebraucht. Wird auch nicht das Gebet, 
gleich der Bibel, unterlaſſen. Wo ſind die, 
welche früh und abends, daheim und auf der 
Reiſe, bei der Arbeit und beim Ruhen, in 
Freuden und Leiden, in der Einſamkeit und in 
Gemeinſchaft, laut und unhörbar mit Gott 
reden, Ihm danken, zu Ihm beten, flehen, und ru— 
fen? Das gehört zum Leben der Gotigemein- 
ſchaft. Und wie ſteht es mit unſerem Ver⸗ 
ſammlungsbeſuch? Im Kreiſe der Gläubigen 
iſt der Ort, wo ſich der Herr in befonderer 
Weiſe offenbart und uns nahe tritt. Alle Sin: 
ger des Herrn von der Apoſtelzeit an haben 
die Aufforderung: „verlaſſet nicht die Ver⸗ 
ſammlungen“ innegehalten, haben gemeinſam 
Gott verherrlicht, gemeinſam den Gnadenthron 
beſtürmt, allen war, wie dem König David, 
das Gotteshaus die liebſte, ſchönſte, anziehendſte, 
unentbehrlichſte aller Wohnungen und Orte der 
Erde. Und wie iſt es möglich, daß gewiſſe 
Gläubige mit Gewalt dort hin gezogen werden 
müſſen, oder lauge Zeit den Verſammlungen 
Gleichgeſinter ferubleiben können? Ein Chriſt 
ohne Gotteswort iſt kein Chriſt, ein Chriſt 
ohne Gebet iſt kein Chriſt und ein Chriſt ohne 
Gemeinſchaft mit Gotteskindern, wenn Gele— 
genheit dazu iſt, iſt kein Chriſt, und iſt außer 
der Gottgemeinſchaft. Muß es nicht, wenn wir 
uns in den eben erwähnten Stücken prüfen, 
anders werden? Eins bitt' ich vom Herrn, 
das hätte ich gern: Mit Jeſu Ges 
1 In Ihm uuverrücklich erfunden zu 
ſein! 

3. Es muß anders werden in unſerem 
Arbeits- und Miſſionseifer. Die herr⸗ 
lichen Wahrheiten: Jeder Gläubige ein Miſ⸗ 
ſionar; Gerettet ſein gibt Retterſinn; Raſt iſt 
Roſt; Arbeit macht wach; Ich muß wirken fo 
lange es Tag iſt, denn es kommt die Nacht, 
da niemand wirken kann u. ſ. w. ſind von 
manchem längſt vergeſſen. Sehr oft gibt es 
Juſtände, von denen Spurgeon fo trefflich jagt, 
daß Diakone, Vorſtände, Gemeindemitglieder be- 
haglich im Gemeindewagen ſitzen und ſich vom 
Prediger ziehen laſſen. So kann es weit nicht 
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gehen. Dann wird der Prediger bald müde 
und die anderen werden einſchlafen. Deshalb 
iſt es nötig, daß ein jeder ſich die Frage 
ftellt: Was würde das für eine Gemeinde 
fein, wenn alle fo wären als ich? 
unſerer Wirkſamkeit nicht anders werden? Wir 


alle haben Aufgaben, Pflichten, Gaben vom 


Herrn empfangen, von denen Er Rechenſchaft 


Muß es in 


fordern wird, wir alle ſind nötig, unſere Kräfte 
Gaben, Mithilfe iſt unentbehrlich im großen 


Erntefelde. 
die verlorene Welt warten auf die gewiſſen— 
hafte, treue Wirkſamkeit jedes Einzelnen. O, 
daß doch Gottes Geiſt ſein Volk beleben möchte 
und ein Regen, Bewegen, Eifer, Begeiſterung 
für Gottes Sache an allen Orten ſich kund 
tun möchte. Wirket für den Meiſter in dem 
Erntefeld, Scheuet weder Müdigkeit noch Pein, 
Laßt die Hand nicht ſinken, die die Sichel hält, 
Sammelt froh die reifen Garben ein! 

Es muß anders werden in unſerer Be- 
reitſchaft, im Warten auf den Wiederkeh⸗ 
renden Herrn. Wir ſtehen am Meer der Zeit 
und Woge auf Woge rollt heran, aber noch 
keine hat uns unſern geliebten Freund und 
Erlöſer gebracht. Bald ſind zweitauſend Jahre 
dahin ſeit dem Tage, wo Er ſprach: ich komme 
bald, und noch immer warten wir. Die Weiſen 
der Welt ſpotten und lachen über die ſich 
ſchmückende Braut Chriſti. Und viele Jünger 
Jeſu haben aufgehört zu warten, zu wachen, ſich 
zuzubereiten auf Jeſu Wiederkunft. Sie find 
lau, gleichgültig, weltlich geworden und einge: 
ſchlafen. Aber Jeſus wird plotzlich kommen, 
und von unſerer Bereitſchaft hängt unſere See⸗ 
ligkeit ab. Ob unſere Schuld durch Jeſu Blut 
getilgt, ob mit Gott und Menſchen alles im 
Reinen iſt, ob wir gehüllt ſind in das Kleid 
der Gerechtigkeit Ehriſti, ob wir gefüllt find 
mit dem Oel des Heiliger Geiſtes, das ſind die 
eruſten, ſchwerwiegenden Fragen wenn Jeſus 
kommt. Sind wir ſchon bereit, oder muß noch 
manches anders werden im Wirken, Wachen und 
Warten auf unſern Meiſter? 

G. Strohſchein. 


Aus der Perkſtatt 


Als Jeſus in Gadara den Beſeſſenen heilte, fragte 
er den unſauberen Geiſt, wie er heiße, worauf dieſer 
antwortete: „Legion heiße ich; denn unſer iſt viel.“ 


Ehriſtus, alle wahrhaft Gläubigen, 


\ 
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Dies iſt manchem ſchon wunderlich vorgekommen, und 
da es ihm unerklärlich war, daß ſo viele böſe Geiſter 
in einem Menſchen wohnen können, fing er an daran 
zu deuteln und zu zweifeln. Doch die Berichte von 
Jung Stilling, Blumhardt, Seitz und anderen bejtür 
tigen es, daß ſolche Fälle möglich ſind. Auch in 
neueſter Zeit berichtet Miſſionar F. Martin in der 
„Ev. Poſ.“ über einen ähnlichen Fall, der nicht 
nur die obige Tatſache beſtätigt, ſondern auch zur 
Klärung der Frage über die ſogenannte Pfingſtbewe⸗ 
gung ein wertvolles Material liefert. Trotzdem die 
Vertreter dieſer Bewegung heute zu behaupten ſuchen, 
die ganze Bewegung ſei in ein nüchterneres Stadium 
gelangt, erſehen wir doch aus folgendem Bericht das 
Gegenteil. Der Bericht lautet wörtlich: 

„Kürzlich hatten wir in unſerm Evangeliums» 
dienſt einen der größten Kämpfe, aber auch einen der 
größten Siege. Einiges davon möchten wir zur Ehre 
Gottes an dieſer Stelle wiedergeben. Zwei junge 
Mädchen fingen an, die Verſammlungen der Ge⸗ 
meinde Gottes zu beſuchen, eine derſelben ein paar 
Monate ſpäter als die andere. Beide waren Glieder 
der Pfingſt⸗ (Zungen-) Gemeinde hier in W., und eine 
davon beinahe drei Jahre. 

Wir merkten ſogleich einen fremden Geiſt und 
opferten viel Zeit, dieſen beiden Märchen zu helfen, 
zumal wir deren Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit ſahen. 
Sie hatten ein ſtarkes Verlangen, Gott zu dienen 
und Ihm zu gefallen. Aber trotz allem ging es in 
ihrer Erfahrung immer auf und nieder. Bald bes 
fanden ſie ſich auf der Bergesſpitze, bald wieder tief 
unten im Tal, mit Zweifeln und Befurchtungen er— 
füllt, ob ihre Erfahrung und das Innewohnen des 
Heiligen Geiſtes auch wirklich echt ſei. Welch ein auf⸗ 
reibender, ruheloſer Zuſtand! 

Vor einigen Monaten beteten meine Frau und ich 
mit jedem dieſer Mädchen beinahe zwei Nächte, daß lie 
von dieſer ſchrecklichen Laſt befreit werden möchten. 
Wir beteten mit jedem Madchen einzeln. Deutlich 
ſahen wir, daß ſie von Dämonen beſeſſen waren. Es 
ſchien, als lagerte ſich alle Dunkelheit der Hölle in 
unſerem Zimmer als wir beteten, bis gegen Morgen 
nach der zweiten Nacht des Gebets die Dunkelheit 
ſchwand, und es ſchien, als kroch eine alte ſchwarze 
Schlange fort. Dies erlebten wir mit beiden Mädchen. 
Das Zimmer ſchien dann mit der Herrlichkeit Gottes 
erfüllt zu werden und die Gegenwart Jeſu fo nahe 
und wirklich zu fein. Es ſchien, als hätten wir voll: 
kommenen Sieg, aber o weh, wie betrügeriſch iſt doch 
der Teufel! 

Die Zeit verging. Die Mädchen hatten erkannt, 
daß die Pfigngſtbewegung verkehrt iſt und daß das 
„Zungenreden“ nicht vom Heiligen Geiſte, ſondern von 
der Macht des Teufels war. Trotzdem fürchteten ſie 
ſich, dieſe Tatſache klar und beſtimmt zu bekennen 
und einen entſchiedenen Stand gegen fie einzuneh⸗ 
men — aus Furcht, ſie könnten den Heiligen Geijt 
läſtern. (Offenbarlich liegt hier der Grund, warum 
noch manche andere Ueberzeugte ſich fürchten, einen 
entſchiedenen Stand gegen dieſes Weſen einzunehmen 
und völlig herauszukommen.) 

Wohl verſuchten es die Mädchen, dieſe Stellung— 
nahme beſtimmterweiſe zu bekunden, aber dann ſchien 
es immer, als wollte ſich die ganze Holle gegen ſie 
loslaſſen. Einem dieſer Mädchen wurde daraufhin des 
Nachts immer die Bettdecke weggezogen während ſie 


ſchlief, ohne daß jemand ins Zimmer gekommen ware; 
und wenn fie die Augen auftat, ſah fie Geſtalten ſich 
durch den Raum bewegen. (Kommt das nicht dem 
Spiritualismus ſehr, ſehr nahe?) Und das trug ſich 
erſt zu, als ſie ſchon aus der Bewegung heraus waren 
und einen entſchiedenen Stand gegen ſie einzunehmen 
verſuchten. (Ohne Zweifel ſind manche durch derartige 
Erfahrungen wieder in die Bewegung zurückgetrieben 
worden.) 

Die Mädchen glaubten, irrſinnig zu werden, und 
wir mochten hinzufügen, daß in vielen Fällen ſogenann⸗ 
ten Irrſinns nichts anderes zu Grunde liegt, als eben 
ſolche Erfahrungen mit den Pfingſtgeiſtern. 

Im Vertrauen waren die Mädchen zu uns ge— 
kommen, und eine derſelben hatten wir in unſer Heim 
aufgenommen. Keiner außer Gott wußte von unſern 
Kämpfen und Siegen. Es war uns klar, daß viele es 
nicht verſtehen wurden. So empfanden wir bisher, 
beſſer nichts davon bekanntzugeben. 

Schließlich fühlten beide Madchen in ihrem Innern 
einen faſt unwiderſtehlichen Drang, ſich das Leben zu 
nehmen. Mehr und mehr verſuchten die Dämonen, 
alle Macht und Autorität über deren Leben geltend zu 


machen. Beide hatten auch gute Stellungen inne, er⸗ 
kannten aber immer deutlicher, daß Ste in dieſem 


Zuſtande unmöglich ihre Stellungen länger halten 
konnten. 

Deutlich ſahen wir, daß fie noch beſeſſen waren. 
Meine Frau und ich faſteten und beteten tagelang, 
insgeſamt ſieben oder acht Tage. Am Nachmittag des 
vierten Faſttages, als ſich eins der Mädchen wieder 
unter der Macht befand, wie es zeitweiſe geſchah, leg⸗ 
ten wir, meine Frau und ich, ihr die Hände auf, waͤh⸗ 
rend ich dem böſen Geiſt im Namen Jeſu befahl, aus- 
zufahren. Jetzt kreiſchte die erſte Antwort vom Teufel 
zurück: „Ich will nicht ausfahren“. Ich fragte: „Wer 


biſt du, der du dich wagſt, dem Namen Jeſu zu 
widerſprechen und ſagft: „Ich will nicht aus- 
fahren!“ 


„Ich bin Luzifer, und du haſt keine Macht, mich 
auszutreiben“, ſchallte die Stimme zurück Der 
Kampf hielt an. Der Name Jeſu wurde noch nie 
beſiegt, und wir wußten daß der Sieg unſer war 


durch Ihn, den allmächtigen, ewigen, allgegenwärtigen 


Chriſtus. 

Wir riefen einen geiſtlichen Bruder und eine 
Schweſter der Verſammlung zu uns, ſich im Gebet 
mit uns zu vereinigen. Eine ganze Anzahl Dämonen 
wurden ausgetrieben. Jeder Damon mußte ſich ſelbſt 
bloßſtellen und mit Namen nennen. Zuletzt ſagte eine 
Stimme: „Wir woben nicht ausfahren“. Im Namen 
Jeſu befahlen wir: „Sage uns, wer ihr ſeid, die 
ihr ſagt: „Wir wollen nicht ausfahren“?“ Die Ant- 
wort lautete: „Wir ſind Legion.“ 

Als der letzte ausgefahren war, richtete ſich die 
Schweſter auf wie jemand, der eben von den Toten 
auferſteht und begann, den Herrn zu preiſen. 

Ein paar Tage darnach riefen wir einige Geſchwi⸗ 
ſter der Gemeinde, ſich mit uns für das andere junge 
Mädchen im Gebet zu vereinigen Als wir mit dem 
Mädchen zur Tür hereintraten, drang ein Schrei, den 
wohl keiner von uns vergeſſen wird, aus einem der 
Teufel, während es ſchien, als wollte das Mädchen 
ſich kopfüber auf den Schreibtiſch ſtürzen. 

Wir legten ihr die Hände auf, widerſtanden den 
damoniſchen Mächten und befahlen ihnen im Namen 
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Jeſu, auszufahren. Einer nach dem andern fuhr aus, 
bis ſchließlich eine Stimme ſagte: „Wir wollen nicht 
ausfahren!“ 

„Wer ſeid ihr?“ fragten wir, und es ſchrie zurück: 
„Die ganze Holle“. 

Bald klopfte ein Polizeibeamter an der Tür und 
trat ein. Es ſchien, als hätten wir uns mit einer 
Niederlage abzufinden. Es war und klar, wenn fie 
jetzt nicht befreit würde, ſo hatten wir alle eine freie 
Fahrt zur Polizeiwache. Nachbarsleute hatten die un⸗ 
menſchlichen Schreie gehört und meinten, jemand 
würde umgebracht und waren zur Polizei gelaufen. 
Der Beamte drohte dem Mädchen und ſagte, er merde es 
„herüber auf den Berg“ (das Irrenhaus) mitnehmen. 
Schließlich fragte er ſie: „Wer ſind Sie?“ 

„Ich bin der Teufel“, freiſchte ihn eine Stimme 
an. Der Beamte trat erſchrocken zurück. Schließlich 
wollte er ans Telephon, um die Polizeiwache anzu⸗ 
rufen. Er verlangte den Leutnant und ſagte: „Hier 
iſt ein Fall, den ich nicht verſtehe; bitte, kommen 
Sie ſogleich!“ 

Als er das Zimmer verlaſſen hatte, um ans Te 
lephon zu gehen, ſagte ich zu den Anweſenden: „Wenn 
ihr je gebetet habt, jo betet jetzt und gebt einen be— 
ſtimmten Befehl im Namen Jeſu, auszufahren!“ Dies 
taten ſie, und als der Beamte vom Telephon zurück⸗ 
kehrte, war das Mädchen befreit, richtete ſich auf, als 
ſtünde ſie von den Toten auf, und pries den Namen 
Jeſu. Der teufliiche Ausdruck auf ihrem Geſicht war 
verſchwunden. Die Herrlichkeit Gottes und des Him— 
mels ſtrah ten hernieder. 

Nun kam der große, ſtämmige Leutnant herein, 
und dies erinnerte uns an die Apoſtel, die auch oft 
mit der Geſetzesmacht in Berührung kamen. Aber die 
Schlacht war gewonnen, der Sieg war unſer im 
Namen Jeſu. Er, die immer gegenwärtige Hilfe in 
der Zeit der Not, hatte ſich mächtig erwieſen. 

Während des Austreibens dieſer Dämonen nann— 
ten ſich viele derſelben mit den Namen einiger 
Zungen“ Führer. Einer ſchrie: „Ich bin Anti⸗ 
Chriſt.“ Wir fragten: „Wei heißeſt du?“ Die Ant- 
wort lautete: „(Es wurde eine hervorragende, un- 
gen “Leiterin genannt) . . und ich führe hunderte von 
Seelen in die Hölle.“ 

Noch vieles andere wurde von ihnen ausgerufen, 
aber es iſt hier nicht Raum dafür, alles zu ſchreiben. 

Die Mädchen wußten während der ganzen Zeit, 
was vor ſich ging, hatten aber keine Kraft, gels zu 
reden oder zu handeln. Sie durften einen Blick 
in die Hölle werfen, in die Hölle mit ihren Millio— 
nen, die hineinfallen und unverzüglich von den Dä⸗ 
monen überfallen und gequält werden. Wer ihre 
Erfahrungen erzählen hört, wird nie in die Hölle 
wollen. 

Seit mehreren Monaten hatte die Gemeinde um 
eine größere Offenbarung des Heiligen Geiſtes ge— 
betet; aber wir ahnten nicht, wie ſich das auswirken 
ſollte. Wohl batten wir von Luthers Erfahrung mit 
dem leibhaftigen Teufel gewußt, wie er das Tintenfaß 
vom Pult ergriff und es gegen den Teufel und damit 
an die Wand ſchleuderte, aber glaubten wohl eher, er 
habe eine gewiſſe Einbildung gehabt. 

Ich denke, wir brauchen nicht hervorzuheben, daß 
uns dieſe Erfahrungen einen neuen Blick für die 
Mächte des perſönlichen Teufels gegeben haben; aber 
Dank ſei Gott, unſer Vertrauen iſt auf den ge⸗ 


2 
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richtet, dem alle Macht gegeben iſt im Himmel und 
auf Erden. 

Seit Jahren predigen wir das Evangelium und 
glauben ſeiner Lehre und Praxis; aber nun haben 
die Krafte des Evangeliums und unſers ewigen Chri- 
ſtus und der Name Jeſu für uns eine neue Be— 
deutung und greifbare Wirklichkeit erlangt. 

Dieſe beiden jungen Mädchen ſind jetzt erlöſt und 
mit dem echten Heiligen Geiſt erfüllt und bereit zum 
Dienſt. Ihre Erfahrung gründet ſich jetzt nicht auf 
he ſondern auf einen wirklichen Glauben an 
Jeſus.“ 


Die erſten Chriſten. 
8. Die Neroniſche Verfolgung. 

In der Nacht vom 18. auf den 19. Juli 
64 (es war, worauf der Aberglaube beſonders 
Gewicht legte, derſelbe Tag, an welchem einſt 
die Gallier Rom angezündet hatten) brach in 
Rom eine große Feuersbrunſt aus. In den 
Krambuden am Jirkus, in denen auch viele 
Juden ihren Handel trieben, war das Feuer 
entſtanden, und hier, wo viele Brennſtoffe auf— 
gehäuft waren, fand es ſeine erſte Nahrung. 
Dann griff es den Zirkus mit ſeinen hölzernen 
Gerüſten und Sitzen, und vom Winde gepeitfcht, 
verbreitete es ſich mit raſenoer Schnelligkeit 
weiter. Alle Anſtrengungen der Feuerwehr und 
der Soldaten, die mit Kriegsmaſchinen die 
Häuſer niederriſſen, um dem Feuer die Nah⸗ 
rung zu entziehen, waren vergeblich. Sechs 
Tage und Nächte wütete das Element, 
bis man endlich weit weg von ſeinem Urſprungs⸗ 
orte an der Mauer des Servius Tullius, da 
wo die Gärten des Mäcenas lagen, ſeiner Herr 
wurde. Noch nicht genung. In einem andern 
Stadtteil brach das Feuer abermals aus und 
wütete wieder drei Tage. Von den vierzehn 
Regionen Roms blieben nur vier ganz vers 


ſchont. Die Weltſtadt war ein großer Trüm⸗ 
merhaufen. Das Unglück war unermeßlich 
roß. 


B 

Wie es bei ſolchen Gelegenheiten immer zu 
gehen pflegt, forſchte man in leidenſchaftlicher 
Erregung dem Urſprunge des Feuers nach, 
und im Volke entſtand der Verdacht, der Kaiſer 
Nero ſelbſt habe den Brand angeſtiftet. Man 
wollte geſehen haben, daß Menſchen Feuer 
brände in die Häuſer geſchleudert und das Lö⸗ 
ſchen verhindert hatten, und dabei ſollten ſie 
erklärt haben, es geſchehe das auf kaiſerlichen 
Befehl. Andere wollten dieſe Brandſtifter be— 
ſtimmt als kaiſerliche Diener erkannt haben. 


Noch andere erzählten, Nero ſelbſt habe ſich 
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an der Schönheit des Feuermeeres ergößt ; auf 
dem Turme des Mäcenas ſtehend habe er dem 
Brande zugeſchaut und in ſeinem bekannten 
Bühnenaufzuge dazu ein Gedicht über den 
Brand Irojas deklamiert. Ob an dieſen Ge— 
rüchten etwas Wahres iſt, möchte heute kaum 
noch mit Sicherheit auszumachen ſein. Eine 
unbefangene Geſchichtsſchreibung wird es min- 
deſtens für höchſt unwahrſcheinlich erklären 


müſſen, das Nero, der ſich übrigens gar nicht 


in Rom, ſondern in Autinm aufhielt und erſt 
zurückkehrte, als das Feuer ſeinen Palaſt zu 
ergreifen drohte, wirklich der Brandſtifter ge— 
weſen iſt. Aber fo viel iſt gewiß, das Ge⸗ 
rücht fand Glauben; Nero wurde beſchuldigt, 
zu ſeinem Vergnügen die Welthauptſtadt an⸗ 
gezündet zu haben. Es half auch nichts, daß 
er während des Brandes hin und her laufend 
die Löſcharbeiten leitete und dazu antrieb, daß 
er nach dem Brande in wahrhaft großartiger 
Weiſe ſich des Volkes annahm und den Wie— 
deraufbau der Stadt förderte. Auch Opfer, 
die er bringen ließ, Sühnungen und Weihun⸗ 
en, die er vornahm, waren vergeblich. Das 
Gerücht erhielt ſich trotz alledem. Der Wut des 
Volkes mußte ein Opfer gebracht werden, und 
zu dieſem Opfer wurden die Chriſten auserfe= 
hen. „Nero ſchob die Chriſten als Schuldige 
unter“, ſagt Tacitus. 

Daß gerade dieſe auserſehen wurden, ein 
Verbrechen, wenn eines vorlag, zu fühnen, dem 
niemand ſo fern ſtand wie ſie, darf nicht Wun⸗ 
der nehmen. Sie waren verhaßt, erſchienen 
alſo des Verbrechens ebenſo fähig als der 
Strafe wert. Dazu kam, worauf ſchon hinge⸗ 
wieſen iſt, daß auf Juden (und die Chriſten 
galten noch als Juden) ſich leicht der Verdacht 
lenken ließ. Am Zirkus, wo ſie ihre Krambu— 
den hatten, war der Brand entſtanden, und die 
Stadtteile, die ſie bewohnten, gehörten zu den 
wenigen vom Feuer verſchonten Teilen der 
Stadt. Unter den Juden erſchienen aber wie— 
der die Chriſten als die ſchlimmſten, und durch 
die ſtets wachſende Zahl ihrer Anhänger die gefähr— 
lichſten. Indem mau ſie büßen ließ, hatte man 
zugleich den Vorteil, ſich ihrer zu entledigen. 
Möglich auch, daß die chriſtenfeindlichen Juden 
den Verdacht von ſich ab auf dieſe ihnen zu⸗ 
meiſt verhaßten zu wälzen wußten. Ob etwa 
die Judenfreundin Poppäa Sabina, Neros Ge— 
mahlin, ihre Hand im Spiele gehabt hat, muß 
dahinſtehen. Nachrichten haben wir darüber 
nicht, und was franzöſiſche Geſchichtsſchreiber 


erzählen von einer Intrigue Poppäas gegen die 
Geliebte Neros, Acte, die eine Chriſtin ge⸗ 
weſen ſein ſoll, iſt ein aus einzelnen, völlig 
unzulänglichen Andeutungen herausgeſponnener 
Roman. 


ben. Es folgten darauf maſſenhafte Einkerke⸗ 
rungen und, konnte man die Gefangenen auch 
nicht der Brandſtiftung überführen, ſo beſchul⸗ 
digte man ſie doch des allgemeinen Menſchen⸗ 
haſſes. Das reichte aus; von ſolchen Leuten 
durfte man ja das Schlimmſte annehmen und 
ſie als Brandſtifter behandeln, auch wenn der 
Beweis dafür nicht zu erbringen war. 

So folgte denn ein Mordfeſt, wie es Rom, 
das doch an Mord damals reichlich gewöhnt war, 
noch nicht geſehen. Die angeblich Schuldigen 
einfach hinzurichten war zu wenig; je grau⸗ 
ſamer man ſie behandelte, deſto ſchuldiger er: 
ſchienen fie ja. So wandte man die gräfs 
lichſten Martern an und erſann neue Todes⸗ 
arten, fie zu quälen. Die ans Kreuz geſchla⸗ 
gen und ſo im Tode dem Herrn gleich wurden, 
durften ſich noch glücklich ſchätzen. Andere wur⸗ 
den, in die Felle von wilden Tieren eingenäht, 
von Hunden zerriſſen. Neros Gärten werden 
dem Volke geöffnet, und von allen Seiten 
ſtroͤmen die Maſſen herein, mit Blumenkrän— 
zen geſchmückt, im feſtlichen Feierkleid. Der 
entmenſchte Cäſar will feinem entmenſchten 
Pöbel ein neues nervenkitzelndes Schauſpiel ge— 
ben, um ihn zu beruhigen. Schon hat man 
Hunderte von ihnen den Löwen im Zirkus vor⸗ 
geworfen. Aber der Trick, Tag für Tag wies 
derholt, iſt langweilig geworden; der Pöbel ver— 
langt nach neuem Sinnenkitzel. Und der kaiſer⸗ 
liche Zirkuskünſtler iſt ein erfinderiſches Genie. 
Neugierig ſtoßen ſich die Volksmaſſen in den 
Gärten. Was wird's heute geden? Etwas 


noch nie Dageweſenes iſt ihnen verſprochen, und 


ihr Kaiſer iſt ein Mann, der Wort hält, wie 
ein Artiſt auf der Schaubühne, der ſeinem 
Großſtadtpublikum immer neue Senſationen 
verheißt. Sie ſind ſchön, die kaiſerlichen Gär⸗ 
ten, und zumal heute iſt verſchwenderiſche Pracht 
verwendet, um ſie paradieſiſch zu ſchmücken. 
Auf den Wegen liegen in buntem Gemiſch 
Blumen wie ein farbiger Teppich. Achtlos 
zerſtampft ſie der Pöbel. Blumen und Men⸗ 
ſchenleben haben in Rom gleichen Wert. Der 
Kalſer zertritt die Menſchenleben und der 
Pöbel die Blumen. Aber dort! Was iſt das! 


Genug, es wurden Einzelne einge: | 
zogen, von denen man vorgab, daß ſie geſtan⸗ 
den haben follten, den Brand verurſacht zu ha- 


Ueberall an den Seiten der Wege, an den 
Raſenplätzen, an den Teichen — überall ſtecken 
pechbeſchmierte Pfähle in dem Erdboden, und 
an jedem Pfahl hängt ein Chriſt, mit Efeu⸗ 
ranken und bunten Blüten geſchmückt, wie 
Opfertiere, die zur Schlachtbank geführt wer⸗ 
den. Das ſind die Götteraltäre des „gött⸗ 
lichen“ Nero. Schier unzählich ſcheint die 
Menge der Pfähle. Neugierig, gefühllos um⸗ 
drängen die Maſſen ſie. Und wie ſtielvoll das 
ganze Arrangement! Lauge Pfähle und dann 
wieder kurze in buntem Wechſel. Greiſe und 
Männer, Frauen und Jungfrauen und dazwi⸗ 
ſchen Kinder, kleine, kleinſte. Nichts iſt ges 
ſchont, um das bunte Bild möglichſt anregend zu 
geſtalten. Rohes Gelächter ertönt, wenn einer 
einen beſonders guten Witz gemacht hat. Wie— 
herndes Echo antwortet dem Witzling. Hin und 
her kommt einem und dem andern der Henker 
— und Henker ſind ſie alle — wohl die ſtille 
Frage: „Warum die Kindlein? Sie können 
doch keine Brandſtifter ſein! Warum mordet 
man auch die Unſchuld?“ Die ganze Chriſten⸗ 
brut ſoll eben mit einem Schlage ausgerottet 


werden. Wahnwitziges Rom! Wahnwitziger 
Kaiſer! Der Himmel hält ſeine Pforten 


ſchon weit offen für die Opfer euerer Hen⸗ 
kerswut. Der Hölle aber wird es an Platz 
mangeln, euch alle zu faſſen! 

Und nun bricht das nächtliche Dunkel her⸗ 
ein. Vom Himmel ſehen die Sterne wie 
milde gütige Vateraugen auf die Opfer des 
Haſſes. Ein Trompetenzeichen erſchallt, und 
die bereiten Schergen zünden auf das Signal zum 
Anfang der Vorſtellung das unter Blumen ver⸗ 
deckte Stroh an, das auf der Erde unter den 
Pfählen liegt. Gierig züngeln die Flammen 
empor und lecken ſich au den pechbeſtrichenen 
Pfählen aufwärts. Der Pöbel verſtummt mit 
ſeinem Gelächter. Es verſtummt auch der 
Heilruf auf den Kaiſer, der umhergeht, die 
Todesqualen ſeiner Opfer zu ſtudieren. Nur 
einzelne Klagelaute der gequälten Märtyrer 
tönen durch die Nacht, die in dem hellen 
Schein der lebenden Fackeln zum rotlichten 
Tag geworden. Dazwiſchen gellt herzzerreißender 
Kinderſchrei: „Mutter Mutter! Vater! Vater!“, 
bis auch er verſtummt mit dem letzten Zucken 
der kleinen verkohlten Leiber. Aber all der 
klagende Jammer wird übertönt von den Lob⸗ 
geſängen, welche aus den qualmenden Flammen 
klingen wie überirdiſcher Pſalmgeſang. Kein 
Fluch der Rache ertönt von den ſchmexzverzo⸗ 
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genen Lippen, aber ihrer viele bewegen ſich im 
Gebet für den Mörder und ſeine Henkersknechte. 
Die Zuſchauer faßt's wie ein Grauſen. Was 
iſt das für eine Nacht! Was iſt Roms Brand 
gegen dieſe Feuerbrände, die mit einem Hal: 
leluja ſterbend erlöſchen! „Seht, wie ſie ſter— 
ben!“ So flüſtert's entſetzt und überwältigt 
zugleich von Mund zu Mund. Zum erſtenmal 
bekommt die römiſche Welt einen Eindruck von 
der Macht des Chriſtenglaubens, der die Welt 
überwindet, und fie wird ihn nicht wieder los wers 
den, mit jedem neuen Feuerbrand, der noch 
lodern wird, wird er tiefer und tiefer in ihrem 
Gewiſſen brennen und in ihren Herzen glühen. 
„Sind das die verachteten Chriſten? Es muß 
doch etwas ſein mit ihrem Chriſtus, für den 
fie fo ſterben können — im Tode noch Sie—⸗ 
ger!“ Wahrlich, hier iſt mehr als Nero! Hier 
iſt mehr als Rom! Hier iſt mehr als qual— 
voller Martertod! Ja, die roten Flammen 
ſchlagen um die armen ſterbenden Opfer einen 
göttlichen Purpurmantel, der heller ſtrahl als 
die purpurdurchwirkte Toga Neros, und ſie 
werden zu lebendigen Gotteszeugen, deren ge— 
waltiger ſtummer Predigt in feurigem Prophe⸗ 
tenkleide ſich auch das härteſte Herz nicht mehr 
entziehen kann. Dieſe Fackeln in Neros Gär⸗ 
ten leuchten in mehr als irdiſchen Glutflam⸗ 
men, und ihr lodernder Glanz wird nicht mehr 
erlöſchen, als bis auch Roms Kniee ſich beu⸗ 
gen und ſeine Zungen bekennen werden, daß 
Jeſus Chriſtus der Herr ſei, zur Ehre Gottes 
des Vaters. Jeue blutrote Nacht wird zur 
grauſigen Feuertaufe der alten römiſchen Welt 
auf Chriſtus, den neuen, ewigen Herrn der 
Welt. Er heiligt die unheiligen Flammen 
dieſer Scheiterhaufen, auf denen menſchlicher 
Wahnſinn Seinen Thron verbrennen wollte, 
und er verbrannte doch nur ſeinen eigenen 
Thron, zu einem ſegnenden Gottesfeuer, in 
deſſen Glut er die Blutſchuld einer verlorenen 
Welt und ihrer heidniſchen Finſternis erſtickt 
und mit deſſen lebenden Kohlen Er ihren 
Acker voller Totengebeine zum Reifwerden und 
Erſtehen einer neuen Welt, Seiner Welt düngt. 
Auch die unmenſchlichſte Teufelei muß Ihm 
zur verklärenden und verherrlichenden Verwirk⸗ 
lichung Seiner göttlichen Heils- und Himmels⸗ 
politik auf Erden dienen. Wunderbares Gleich⸗ 
nis! Das alte Rom ſinkt brennend in Trümmer, 
um eine Wiedergeburt zu neuem, glänzenderem 
Sein zu erleben. Eines wahnwitzigen Kaiſers 
mächtiger Wille läßt es ſterben und wieder auf⸗ 


erſtehen. Aber gewaltiger iſt der Wille deſſen, 
den ſie ans Kreuz geſchlagen, deſſen Bekenner 
ſie verbrennen. Er läßt eine ganze Welt ſter⸗ 
ben und eine neue auferſtehen aus dem Samen 
Seiner Märtyrer. Roms Schickſal muß zum 
weiſſagenden Orakel werden für das Schickſal 
der Welt, und die Löſung dieſes Orakels liegt 
in den „lebenden Fackeln“. Blut und Feuer — 
das ſind die beiden äußeren Zeichen, unter denen 
der heilige Geiſt die Neuwerdung der Menſch— 
heit vollzieht, um in ihr und durch ſie das 
Kreuz von Golgatha zum flammenden Segens— 
zeichen Himmels und der Erde zu verklären 
und zu verherrlichen. Purpurrote Blutſchrift 
in feuerflammenden Lettern — wo in der 
Welt gibt's noch ein ähnliches Alphabet?!“ 

Das iſt der Anfang der Chriſtenverfolgung, 
gleichſam die flammende Pforte, durch welche 
die Chriſten auf den Kampfplatz treten, auf 
dem ſie nun dritthalb Jahrhunderte hindurch 
für ihren Glauben zu ſtreiten, zu bluten, zu 
ſterben berufen ſind. 

Das gerade Nero es iſt, der grauſamſte 
und blutdürſtigſte aller Kaiſer, der den Reigen 
der Chriſtenverfolger eröffnet, iſt gewiß be= 
zeichnend. Es begreift ſich, weshalb die Vers 
teidiger des Chriſtentums ſpäter oft darauf zu⸗ 
rückgewieſen haben, daß ein Nero die Verfol⸗ 
gung begonnen, und ebenſo, wie die Sage auf⸗ 
kommen konnte, Nero ſei der Antichriſt und 
werde als ſolcher am Ende der Tage wieder⸗ 
kommen. In der Tat, hier ſteht Chriſtentum 
und Antichriſtentum fo ſchroff einander gegen- 
über, wie es erſt am Ende der Zeiten wieder 
einander entgegentreten wird. Da ſehen wir 
die Chriſtengemeinde noch in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Einfalt und Reinheit, noch von Apoſteln 
geleitet, lebendig im Glauben, tätig in der 
Liebe, bei aller Schwachheit und Gebrechlichkeit, 
die auch damals nicht fehlte, doch in Wahrheit 
die Heiligen, die der Heiligung nachjagen, in 
ihrer Bruderliebe alle umfaſſen, für ihren Glau⸗ 
ben alles zu dulden bereit; und ihnen gegen⸗ 
über ſteht ein Kaiſer, mit dem Blute ſo vieler 
Unſchuldiger, mit dem Blute des Bruders, der 
Gattin, der eigenen Mutter befleckt, in Aus⸗ 
ſchweifungen und allen Laſtern der Wolluſt 
taumelnd, ihnen gegenüber ein entartetes Volk, 
ein Pöbel, nur nach Brot und Spielen gierend. 
Und während jene, des ſchändlichſten Verbrechens 
beſchuldigt, ſich unſchuldig in Todesqualen win⸗ 
den, als Fackeln am Pfahl auflodern, prunit 
der Kaiſer umher ſchauſpielerhaft, eitel, zeigt 
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feine Kunſt als Wagenlenker, und ein in Ein- 
nenluſt berauſchter Pöbel jauchzt ihm zu. 

In der Welthauptſtadt iſt Heidentum und 
Chriſtentum zum erſten Male zuſam menge 
ſtoßen. Der Kampf hat begonnen. Die Art, 
wie er begonnen, läßt keinen Zweifel darüber 
zu, auf weſſen Seite der Sieg ſein wird. 


Gemeindeberichte 


50 Jahre 
Vaptiſtengemeinde Lodz, Nawrotſtr. 27. 
Fortſetzung. 

An Stelle des Pred. Eichhorſt wurde Pred. 
F. Brauer von der Gemeinde Zyrardow nach 
Lodz berufen, weil Pred. Gutſche die Arbeit 
allein nicht bewältigen konnte. 


Friedrich Brauer, 
Prediger an der Gemeinde Lodz von 1896— 1906, 
geb. am 6 April 1854, getauft am 16. April 1886 
von F. Roſſol, war Prediger an den Gemeinden 
Siemiatkowo. Zyrardow, Lodz, Neu⸗Danzig, War⸗ 
ſchau, Kuligi. Zdunska⸗Wola. Heut iſt er Leiter 
der Predigerſchule. 

Im Jahre 1896 kam Pred. F. Brauer nach 
Lodz und arbeitete mit Pred. A. Gutſche ge⸗ 
meinſam an der hieſigen Gemeinde neun Jahre 
hindurch. Dieſe Zeit des Aufſchwunges der 
Gemeinde war durch die allgemeine induſtrielle 


lens und Wolhyniens. 


Entwicklung der Stadt Lodz bedingt. Von 
allen Teilen des Landes, ja ſogar aus dem 
Ausland kamen die Arbeiter nach Lodz, um in 
den neuentſtehenden Textilwerken Beſchäftigung 
zu finden. Unter den Zugezogenen befanden 
ſich auch Baptiſten aus allen Gemeinden Por 
Sie brachten neue Im: 
pulſe und friſchen Eifer in die ſtändig ſich 
ſteigernde Gemeindebewegung, die Vereine be— 
kamen neue rührige Mitglieder und die Ver⸗ 
ſammlungen wurden gefüllt mit den Bekannten 
der Zugezogenen. Die nur 700 Sitzplätze 
faſſende Kapelle war Sonntag für Sonntag 
übervoll. Man mußte an eine Vergrößerung 
der Kapelle oder an die Erbauung einer neuen 
Kapelle im anderen Stadtteil denken. Nach 
längerem Beraten entſchied man ſich für die 
Vergrößerung. Baumeiſter J. Wolf, ein Mit: 
glied der Gemeinde, führte den Anbau im Jahre 
1897 für 20,000 Rubel aus. Dieſe über 
1500 Sitzplätze und viele Stehplätze faſſende 
Kapelle war in kurzer Zeit an den Sonntagen 
mit andächtigen Zuhörern gefüllt. Zum An⸗ 
denken an ihre ältere Tochter ſtiftete die Fa⸗ 
milie Ferdinand Golz eine wunderſchöne Orgel. 
Es ſchien beinahe, als ob die Kapelle zu klein 
gebaut worden wäre. Im Jahre 1892 hatte 
die Gemeinde im hinteren Hofe ein Haus mit 
zwei großen Vereinsräumen und zwei Prediger⸗ 
wohnungen errichtet. 

Die gemeinſome Wirkſamkeit der beiden 
Prediger A. Gutſche und F. Brauer in der 
Zeit vom Jahre 1896 bis 1904 war durch 
den außerordentlichen Ausbau der Vereins⸗ 
arbeiten in Lodz, ſowie auf den Stationen ges 


kennzeichnet. 


Die Jugenderziehung wurde in mehreren 
ſelbſtändigen Vereinen gepflegt. Sonntags⸗ 
ſchule, Jungfrauen- und Jünglings⸗, Knaben⸗ 
5 Mädchenverein ſuchten dieſe Aufgabe zu 
löſen. 

Die Sonntagsſchule, im Jahre 1871 von 
Bruder Kant gegründet, hatte ſich unter der 
Leitung von Albert Gutſche im Jahre 1875 
und Ziebert zu einem wichtigen Zweig der Be⸗ 
wegung entwickelt. In den Jahren von 1895 
bis 1904 erreichte die Sonntagsſchule eine 
ſeither nicht wieder erlangte Größe. Die 
Sonntagsſchule wurde in mehrere Klaſſen ein⸗ 
geteilt, an einer Seite der Kapelle ſaßen die 
Knaben, an der anderen die Mädchen. In der 
Stadt wurde die Sonntagsſchule überall be⸗ 
kannt und immer neue Kinderſcharen wurden 
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von den Eltern zu den ſich recht ſchön geſtal⸗ 
tenden Kindergottesdienſten gebracht. Im Jahre 
1900 war die Zahl der Kinder bis auf 800 
in über 30 Knaben» und 30 Mädchenklaſſen 
angewachſen. 


Reinhold Petaſch, 
erſter Sonn tagsſchüler in der erſten Sonntags- 


ſchule im Jahre 1871. Langjähriger Sekretär 
der Sonntagsſchule. 

Viele Gemeindeglieder ſtellten ſich dieſer 
kleinen aber ſehr wichtigen Arbeit als Klajjen- 
lehrer zur Verfügung. Die ganze große Ka⸗ 
pelle war im unteren Schiff bis zur Tür hin 
mit Sonntagsſchülern angefüllt; ſogar auf den 
Galerien wurden Kinderkla ſen eingerichtet. 
Das Weihnachtsfeſt und der traditionelle Som: 
merausflug warens damals ſchon die Haupt⸗ 
ereigniſſe im Leben der Sonntagsſchüler. Als 
Oberlehrer ſtanden der Sonntagsſchule die 
Brüder Schneider, e und Johann 
Speidel vor. Beſonders J. Speidel bekleidete 
viele Jahre hindurch dieſes Amt. 

Der Jungfrauenverein hatte ſich unter der 
Leitung einiger tüchtiger Schweſtern zu einem 
großen Verein entwickelt. Am Anfang waren 
es 5 geweſen, die von Schweſter Agater ge— 
ſammelt waren. Durch die ſinnreiche Abwechs⸗ 
lung von vier „Stunden“ wurde der Verein 
unterhalten; Unterhaltungs-, Gebet⸗, Leſe- und 
Bibelſtunden bildeten dieſe bunte Reihenfolge. 
Von den bedeutendſten Vereinsleiterinnen jener 
Zeit wären zu nennen: Marie Sins, 


ſtine Ondra, Berta Adam, Olga Gellert. 
Paula Lohrer, Laura Pladek und Berta Lohrer, 
Im Jahre 1903, zur Zeit des 25 jährigen Ius 
biläums der Gemeinde, zählte der Verein 202 
Glieder. 

Eine ähnliche ſchöne Entwicklung hat der 


Jünglingsverein injenen Jahren durchgemacht. Der 
große Saal im Hinterhauſe konnte die Jüng⸗ 
linge nicht faſſen, die jungen Männer wurden 
hierzu N gerechnet, ſie beſuchten den Verein 


nicht. Bis an die Tür hin ſtanden die Jüng⸗ 
linge und beteiligten ſich eifrig an den 
Vereinsſtunden. Die Gebetsſtunden waren in 
beiden Jugendvereinen in fene Zeit gutbeſuchte 
geſegnete Stunden. Otto Lenz, der jetzige 
Prediger, war bis 1895 einer der erfolgreich— 
ſten Vereinsleiter, Albert Weber, Artur Wenske 
folgten ihm. Im Jahre 1903 betrug die Mit— 
gliederzahl 170. Um alle Jugend in möglichſt 
vielen Miſſionsbeſtrebungen zu erreichen, wurde 
die Arbeit an den Knaben und Mädchen von 
älteren Brüdern aufgenommen. Die Grüne 
dung des Knaben- und Mädchenvereins fällt 
in die Zeit der Prediger Gutſche und Brauer. 


Sie waren als Vorſtufen für die Jugend— 
vereine gedacht. Auch dieſe Vereine waren 


ſehr gut beſucht. Die Brüder Schubert und 
Wagner haben in dieſen Vereinen eine große 
Arbeit geleiſtet. 

Die meiſten Erweckungswellen jener Zeit 
nahmen ihren Anfang in der Jugendarbeit. 
Im Knaben⸗ und Mädchenverein, im Jung⸗ 
frauen⸗ und Jünglingsverein, in der Sonn⸗ 
tagsſchule wurde es lebendig, n ernſt wurde 
die Frage nach dem Seelenheil geſtellt und dies 
griff auf die Gemeinde über. 

Es war dies die Zeit der großen Jugend— 
arbeit. In ſpäteren Jahren wurde dieſe Arbeit 
zwar beſſer betrieben, geſchultere Kräfte ſtan⸗ 
den im Vordergrund, aber dieſe Menge junger 
Menſchen war nicht mehr da. 

Die Arbeiten auf den Stationen nahmen 
auch einen erfreulichen Fortgang. In Pabja⸗ 
nice konnte die Gemeinde Lodz ein Haus an 
der Fabryezua 31 erwerben und darin einen 
Betſaal einrichten und zugleich den Prediger 
ſtationieren. In Bahıty erbaute Bruder W. 
Wenske eine Kapelle auf ſeinem Hofe an der 
Pfefferſtraße 6. Hierin hat das Häuflein in 
Baluty die erſten Segensſtunden erleben dür⸗ 
fen. In Zgierz wurde im Jahre 1904 die Ka⸗ 
pelle gebaut. Bald darauf hat ſich das Häuf⸗ 


Ju⸗ lein in Zgierz einen eigenen Prediger gewählt 
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und iſt ſelbſtändig geworden. An all diefen 
Orten wurde dieſelbe vielſeitige Miſſionsarbeit 
ins Leben gerufen. 

Im Jahre 1904 ging Prediger Albert 
Gutſche nach Radawezyk. 14 Jahre hatte er 
der Gemeinde gedient und vieles Uebernom— 
mene ausgebaut und vieles Neue angefangen. 
Die Gemeinde hatte ihn ungern ziehen laſſen. 
Ein Jahr darauf ging Prediger F. Brauer nach 
9 jährigem Dienſt an der Gemeinde nach Niko— 
lajew in Süd⸗Rußland. 

Im Herbſt 1904 berief die Gemeinde Lodz 
an die Stelle des weggegangenen Bruders A. 
Gutſche den Prediger der Gemeinde Warſchau 
Johannes Lübeck. 


Johannes Lübeck, 
Prediger der Gemeinde von 1906—191]. 
Diente den Gemeinden in Warſchau, Lodz, 
Odeſſa, Berlin, Wattſtr. und Winnipeg, 
Kanada als Prediger. 
Als ein Jahr hierauf Prediger Brauer weg- 
ging, blieb Prediger Lübeck allem an der großen 


Gemeinde. Fortſetzung folgt. 


Rypin Tomaſchewo. Pfingſten waren wir 
einmütig beiſammen. Gottes Wort fand wil⸗ 
lige Auf⸗ und Annahme. Der Warſchauer 
Männerchor hatte gern einen Pfingſtausflug 
nach Tomaſchewo und Glowinsk unternommen 
und erfreute uns außerordentlich mit meifter: 
haft vorgetragenen Liedern, Zupfmuſik, einem 
ergreifenden, gut erlernten Deklamatorium „Drei 
Wege“ und Anſprachen der Brüger L. Job. und 


M. Feigel. Auch unſere l. Jungfrauen trugen 
das Pfingſtdeklamatorium „Geiſtesfrüchte“ recht 
gut vor, welches gleichfalls einen geſegueten 
Eindruck hinterlies. Wir find Gott und den l. 
Brüdern für alles recht dankbar. 

Edm. Eichhorſt. 


Chodziez. Auch was der Herr Gutes an 
unſeren Schweſtergemeinden tut, macht uns 
Freude. Am Himmelfahrtstage folgte Br. 


Drews einer Einladung unſerer Schweſterge— 
meinde Chedzie? (Kolmar). Schon am Vor⸗ 
mittag war die Kapelle gut beſucht. Am Nach⸗ 
mittag traten 16 liebe Menſchenkinder in 
weißen Kleidern herein mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, ihrem Heiland, der ſie errettet hatte, 
auch in der von Ihm angeordneten Taufe zu 
folgen. Vor einer großen Zeungenſchar 
predigte Unterzeichneter Gottes Wort 
und taufte die 16 Perſonen in Chriſti 
Tod. Unter ihnen war auch eine Witwe 
und ein Jüngling von unſerer Station Tar- 
nowo. Die Einführung der Neugetauften in 
die Gemeinde und eine freudige Abendmuhls— 
feier beſchloß den geſegneten Tag. 
R. Drews. 


Strieſen⸗Poſen. Zu der geplanten Tauf⸗ 


feier in Strieſen hat ſich ein Juͤngling gemel— 


det — werden andere, die ſich als zum Herrn 
bekehrt bekennen, folgen?! 
Am Sonntag, dem 7. Juli, fol die Ein⸗ 


| führung der Brüder Schönknecht und Strzelee 
in Poſen ſtattfinden. 


Es ſollen die beiden als 
Diener des Herrn in unſerer Mitte willkom⸗ 
men geheißen werden. Wir hoffen, daß es ein 
reichgeſegneter Feſttag werden wird. Am 
Vormittag um 10 Uhr beginnt der Gottes⸗ 
dienft mit Predigt und Abendmahl, Nachmittag 
um 3 Uhr die Feſtfeier. — An dem nächſtfol⸗ 
genden Sonntag ſoll eine ähnliche Feier in 
der Kapelle zu Strieſen ſtattfinden. Alle Ge⸗ 
meindemitglieder und Freunde, die uns bes 
ſuchen möchten, ſollen ſowohl in Poſen wie in 
Strieſen herzlich willkommen ſein! 

Am Pfingſtfeſt wurde in gut beſuchten got⸗ 
tesdienſtlichen Verſammlungen das Wort und 


das Wirken des heiligen Geiſtes offenbar. 
Manche Herzen waren tiefbewegt. Herzlich 


wurde um eine geiſtliche Belebung und Er⸗ 
weckung gefleht. Aber das Flehen hierum ſollte 
noch eruſter, noch anhaltender geſchehen — 
gewiß würde uns der Herr erhören! 

R. Drews. 
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Oſtrzeſzöw⸗Czermin. Durch zwei Trauer⸗ 
fälle hat der Herr in der letzten Zeit ernſt zu 
uns geredet. Waren dies auch ältere Mütter, 
welch der Herr heim rief, fo wurden wir doch 
mit allem Ernſt darauf hingewieſen, daß auch 
für uns die Stunde des Scheidens von dieſer 
Erde immer näher heranrückt. 

Am 30. April d. Is. eutſchlief unerwartet 
Schw. Marie Hetmanek, geb. Kulhawi. Ob⸗ 
wohl ſie faſt den ganzen Winter hindurch das 
Bett hüten mußte, ſo war es doch kein ſolches 
Leiden, das ihr baldiges Scheiden vorausſehen 
ließ. Ein plötzlicher Blutſturz führte ihren 
Tod herbei. Ihr Abſcheiden war ſanft und 
friedevoll. Freitag, den 3. Mai, haben wir 
ihre zerbro hene Leibeshülle zur letzten Ruhe 
begleitet. Den Virluſt ihrer alten Mutter 
empfindet außer den anderen Kindern und 
Enkelkindern beſonders ihre Tochter Marie, 
mit welcher fie viele Jahre in innigſter Ge⸗ 
meinſchaft verlebte. Möge der Herr dieſe 
ſchmerzliche Lücke durch ſeinen Beiſtand und 
Troſt ſelbſt ausfüllen! 


Schw. Eliſabeth Stehlik, geb. Mundil, 
welche faſt zwei Jahre ſchwer gelitten hat, 


wurde von ihrem Leiden am 7. Mai vom Herrn 
erlöſt. In dieſer langen Prüfungszeit hat der 
Herr ihre Seele geläutert und für die ewige 


Heimat zubereitet. Drei Tage vor ihrem Heim⸗ 
gange hat ſie auf ihren heißen Wunſch noch 


das Mahl des Herrn gefeiert. Nun darf ſie, 
frei von allem Erdenleio, welches fie während 
ihrer Pilgrimſchaft reichlich erfahren mußte, 
bei ihrem geliebten Herrn ausruhen. Dieſe 
Sehnſucht hat ſie in den letzten Tagen ihres 
Erdeulebens wiederholt geäußert. 

Freitag, den 10. Mai, übergaben wir ihren 


entſeelten Leib dem Erdenſchoß, wo er der 
herrlichen Arferſtehung eutgegenharrt. Die 


trauernden Kinder umgaben den Sarg ihrer 
lieben, ſo treu für ſie ſorgenden Mutter. Möge nun 
der Herr ihr Beiſtand, Führer und Berater fein! 


Die heimgegangene Schw. Stehlik iſt eine 


der erſten geweſen, welche ihr Herz und ihr 


Haus unſerer Miſſionsarbeit in Czermin ges 
oͤffnet hat. Sie war dann auch eine der erſten, 
ebenſo wie die Mutter Hetmanek, welche im 


Jahre 1913 mutig dem Herrn in der bibliſchen 


Taufe nachfolgten. Ihr entſchiedener Schritt 
wirkte ermutigend für andere. 

In dieſen Tagen verlor auch Schw. Lisbeth 
Appel durch den Tod ihren Vater, welchen ſie 
nun bis ans Ende pflegen durfte. Vor einem 


Jahre iſt auch ihre liebe Mutter heimgegangen, 
ſo daß ſie nun einſam daſteht, weil ihre Ge— 
ſchwiſter alle jenſeits der Grenze ſind. Auch, 
hier kann nur der Herr allein die ſchmerzlichen 
Lücken ausfüllen und das einſame Herz mit 
Troſt und Kraft aus der Höhe erfüllen. Möge 
ihr dies reichlich zuteil werden L. Mikſa. 


Mochenrundſchau 


In Irland kaufte vor zwei Jahren ein 
Dubliner Kaufmann in der Grafſchaft Wicklow 
ein einſam ſtehendes Haus, in welchem ein 
Poltergeiſt hauſte und raffinierte Methoden an⸗ 
wandte, um die Eindringlinge zu vertreiben. 
Nachts ſchrillten die Klingeln, wurden verſchloſ— 
ſene Türen aufgeriſſen und wieder zugekracht, 
geſpenſteriſche Schattenbilder jagten über die 
Zimmerdecke und die Korridore, eines Nachts 
wurden ſogar ſechs brennende Kaudelaber neben 
das Bett der Gattin des Kaufmannes geſtellt, 
ſodaß ſich dieſe beim Erwachſen wie eine auf— 
gebahrte Leiche vorkam und am Morgen mit 
ihrem Mann die ſchauerliche Stätte fluchtartig 
verließ. Einige Zeit ſpäter wagten ſich fünf 
junge Leute, an der Spitze der Sohn 
des Beſitzers wieder in das verlaſſene Haus, 
um ſein Geheimnis zu ergründen. Eines Abends 
fette ein wüſter Larm von Gewehrſchüſſen und 
umſtürzenden Möbeln, ein. Alle ſahen jetzt 
das Geſpenſt, das feine Kapuze hatte fallen 
laſſen. Es zeigte ein grauenhaft häßliches Ge— 
ſicht von diaboliſchem Ausdruck mit einem Mund, 
aus dem zwei ungewöhnlich große Zähne her⸗ 
vortraten. Die fünf ließen ſich aber nicht ab- 
ſchrecken. Sie folgten der Erſcheinung über 
eine Treppe in den erſten Stock des Hauſes, 
ein Bombardement von leeren Flaſchen und an— 
deren Gegenſtänden praſſelte auf ſie nieder, ſie 
ſpürten jedoch dem Geiſt weiter nach bis auf 
den Speicher und ſahen ihn hier freiſchwebend 
und grinſend auf dem Gebälk ſpazieren — mit 
dem Kopf nach unten. Jetzt hatten auch die 
jungen Leute genug und räumten das Haus. 
Einer von ihnen hatte eine Skizze von der Gr- 
ſcheinung angefertigt. Als er fie ſpäter vorzei⸗ 
gen wollte, war das Blatt wieder weiß und von 
der Zeichnung war keine Spur mehr. 

Auf den Philippinen it eine große Stur m⸗ 
kataſtrophe ausgebrochen. Der Regen dauerte 
2 Tage ohne Aufhören an. Durch den Sturm 
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wurden 11 Perſonen getötet und 37 werden 
vermißt. Man nimmt an, daß letztere bei dem 
Regen ertrunken ſind. Sieben Dörfer ſtehen 
vollkommen unter Waſſer. Nach amtlichen 
Angaben ſind 460 Häuſer zerſtört. Auch meh⸗ 
rerekleinere Schiffe find im Stillen Ozean geſunken. 

Der deutſche Flieger Neuenhofer hat vor 
kurzem einen neuen Höhenweltrekord aufgeſtellt, 
der zwölfeinhalb Kilometer beträgt. In der 
Höhe von 8 Kilometern mußte er ſich ſchon 
des Sauerſtoffapparates bedienen und mittels 


eines Schlauches den Sauerſtoff in feine Lungen 


führen. In der Rekordhöhe von zwölfeinhalb 
Kilometern riß plötzlich der Schlauch und 
Neuenhofer bekam einen Schwindelanfall, wo⸗ 
bei ihm das Blut mit einem wahnſinnigen 
Druck in das Gehirn ſchoß und er das Be— 
wußtſein verlor. Noch im letzten Augenblick 
hatte er ſo viel Geiſtesgegenwart, daß er das 
Höhenſteuer umdrehte. Als er das Bewußtſein 
wieder erlangt hatte, bemerkte er, daß er im 


Gleitfluge rund 7 Kilometer herabgeglitten war. 


Es gelang ihm, glücklich zu landen. 

Nicht zufrieden mit dieſem unliebſamen 
Zwiſchenfall, ſtieg Neuenhofer zum zweiten 
Male auf und 
rung die frühere Höhe in einer Kälte von 55 


Grad Celſius. Bei der Ausrüftung des Pi⸗ 


loten war auf künſtliche Heizung von Anzug 
und Handſchuhen verzichtet worden. Nach den 
bei früheren Verſuchen gemachten Erfahrungen 
hatte man lediglich alles getan, um das Ent⸗ 


erreichte ohne jegliche Stö⸗ 


weichen der Körperwärme möglichſt zu ver⸗ 


hindern. 
Eine ſchreckliche Brandkataſtophe wütete 


vor einigen Tagen im Zamoscier Kreiſe, die 
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durch einen heftigen Wind begünſtigt in kurzer 
Zeit 120 Gebäude einäſcherte und dadurch 
einen großen Materialſchaden anrichtete. In 
den Flammen fand ein Kind ſeinen Tod. Wäh⸗ 
rend des Brandes kam es zwiſchen Landleuten 
und Feuerwehrleuten zu einer Schlägerei, bei 
der es nicht ohne Blutvergießen abging. 

In Kleinpolen iſt das Städchen Niczniow 
vollſtändig niedergebrannt. Der Brand ent⸗ 
ſtand aus bisher noch unbekannter Urſache. 
Kurz nach dem Ausbruch des Feuers erfolgte 
eine ſtarke Detonation, und es erwies ſich, daß 
Handgranaten explodiert waren. Durch die 
Exploſion der Granaten wurden die Feuerfun⸗ 
ken auf andere Häuſer geſchleudert, fo daß 
alsbald das ganze Städtchen in Flammen ſtand. 


Niedergebrannt ſind 200 Gebäude, davon 70 
Wohnhäuſer. Die Einwohner konnten nur 
einen geringen Teil ihrer Habe retten. 

In Alamo, im Staate Teneſſee war ein 
19 jahriger Neger angeklagt, tätliche Angriffe 
auf die Gattien eines Richters verübt zu haben. 
Er wurde von einer erregten Volksmenge aus 
dem Gefängnis geholt, zuerſt totgeſchlagen und 
dann aufgehängt. 


Dringender Aufruf 
zum Gebet 


für die 
Baptiſten Rußlands. 

Das Executiv⸗Komitee des Weltbundes der 
Baptiſten, verſammelt in Detroit, US A., bittet 
die Baptiſten aller Raſſen und Sprachen und 
alle anderen Freunde der Religionsfreiheit, in 
allen Teilen der Welt dringend, vereinigte und 
anhaltende Gebete darzubringen, für ihre Glau⸗ 
bensgenoſſen in Rußland, und für alle ande⸗ 
ren, denen in jenem Lande in dieſem 20⸗ten 
Jahrhundert die Religionsfreiheit verſagt wird 
und die wegen ihrer Treue zu ihrem Bekennt⸗ 
nis und zu ihrem Herrn zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilt und der Verfolgung ausgeſetzt find. 

John Mac Neill, 

Präſident. 
J. H. Ruſhbrooke, 

General Sekretär, 
Clifton D. Gray, 

Hon. Sekretär. | 


Das Erholungsheim „Era“ 


bei Lodz nimmt auch in dieſem Jahr Erho⸗ 
lungsbedürftige, Müde, Abgearbeitete und ſolche, 
die Stille ſuchen, bei guter Verpflegung auf. 
Schöne, ruhige, trockene und waldreiche Ge— 
gend. Gelegenheit zu Luft⸗, Sonnen⸗ und 
Felkebädern. Den wirtſchaftlichen Teil und die 
Küche hat der „Frauen-Bund“ übernom⸗ 
men und wird beſtrebt Sein, allen Anforde⸗ 
rungen nach Möglichkeit entgegenzufommen. 
Auskunft erteilen und Anmeldungen nehmen 
entgegen: Frau Martha Kupſch, Alek- ' 
sandröw kolo Lodzi, Poludniowa 3 und 
Pred. Otto Lenz, Lodz, Nawrot 27. 
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